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Elisabeth

Wolke,
Wiese,Welt

Nirgends fühlte sie sich „den fer-
nen Gestaden so sehnlich gesellt“ 
wie am Bodensee, dem „großen 
blauen Wasser“ ihrer frühen Kind-
heit. Der wilde Wundergarten des 
großelterlichen Hauses in Reutlin-
gen öffnete ihr Herz und Auge. 
Elisabeth Rupp war ein Natur-
kind. Blieb es bis ins hohe Alter. 
Dem Zauberischen von Vogelruf 
und Blütenduft anheimgestellt. 
Parklandschaften, Pfaueninseln, 
Dschungeldickichte, Hochebe-
nen, wo sie auch hinkam in ih-
rem langen Leben, sie war auch in 
der Ferne, wenn sie da war. Und 
umgekehrt. Eine sehnsüchtige 
Existenz, die ihre intensiven Ein-
drücke schriftlich festhalten wollte. 
Studiert hatte sie allerdings Jura, 
als einzige Frau, in Straßburg, 
1913 Doktorarbeit „Das Recht 
auf einen Tod“. Äußerte sich früh 
poetisch, im Jahre 1916 brachte 
sie, als Lisel Rupp, unterm Namen 
„Wiesenlieder“ Gedichte in die 
Welt. „Wie könnt‘ ich, unverhüllt 
von Traum ertragen des Men-
schen Unrat, der die Erde füllt?“ 
Hermann Hesse war, eine starke 
schmerzliche Affäre, da in ihren 
Leidenschaftsbezirk getreten. 
„Diese literarische Dame“ sagte 
der Großdichter, der eher ander-
weitig engagiert war. Sie schrieb 
Gedichte für ihn, „Dem Dichter“ 
und „Dem Maler“. Einen ganzen 
Roman, benannt „Malén und Eo-
bar“, rankte sie um diese Begeg-
nung herum, die sie um- und in 
die Ferne trieb. Sie heiratete den 
Kapitän Johannes Gerdts, reiste 
viel, studierte in Tübingen Ethno-
logie. 1934 Dissertation „Die ma-
gischen Praktiken der Araukaner 
in Chile“, wird 1947 bis 1959 
Direktorin des Instituts für Völker-
kunde, hielt Vorlesungen. Schrieb. 
Der letzte Satz ihres Gedichts-
bands „Hotoma“ lautet: „Dank 
für des Tages Herrlichkeit!“ 

geboren am 23. November 1888 in Ravensburg
gestorben am 18. März 1972 in Radolfzell

Gerdts-Rupp

Im November 1920, 
nach ihrer Rückkehr 
aus dem Tessin, wo sie 
Hesse besucht hatte, 
organisierte Elisabeth 
Gerdts-Rupp die erste 
Ausstellung seiner Aqua-
relle in Deutschland - im 
Achalm-Kunsthaus Reutlin-
gen.

Südlicher Sommer
(Dem Dichter H.H.)

Tag hieß: es rauschte 
Mais und Sonne blühte,
Das Kürbisgelb ent-
flammte grünem Grund.
Und Weite griff herüber: 
glatte Seen,
Gefaltet Berge, Himmels-
farben bunt.
Nacht aber war: der 
Sturz aus allen Spielen,
- Gedehnt zur Klage der 
Bestimmung Schrei:
Daß ich Dich zu mir risse 
aus dem Vielen,
Dich an mir bärge, hielte, 
- Heimat sei!
Daß ich Dich lieben 
müßte ohne Grenzen,
Dir sanfte Mutter sein, 
Gefährtin, Kind,
Engel und Spielzeug, 
hohes Bild, und Sünde,
In Dich geworfen, - aller 
Frage blind!
Und manchmal fiel ein 
Strahl erfüllter Nähe
Aus Wolken Qual und 
traf bis in den tiefen 
Grund.
Nacht neigte sich zum 
Tage: fremder Weihe
Brennende Lust lag wach 
an meinem Mund 
 
Irilûn, im Sommer 
Maléns.

*1419
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

Ginster schlägt über ihr zusammen, 
Grasblüten schwanken um sie, und Eobar 
muss viele Halme biegen, um endlich nah 
bei ihr zu sein. Aber diese Liebe leuchtet 
von Abend, gelben Sternen, rötlichem 
Haus. „Schenke mir die Umarmung 
‚Sesam und Reis‘, sagt Eobar heiß und 
nahe an Maléns Ohr. Elisabeth Gerdts-Rupp, „Malén und Eobar“, 1922
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Josephine 

Lang, 
Musikerin
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Friedrich 
Hölderlin, 
Dichter
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Walter Jens, 
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*1907 
Hans Mayer 
Literatturwis.

*1928, 
Hans Küng, 
Theologe

*1786, 
Karl Mayer, 

Dichter 
†1832 
Goethe, 
Dichter

*1815 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1972 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

†1930 
Richard 

Wilhelm, 
Sinologe

28. Gründonnerstag, 29. Karfreitag, 31. Ostersonntag



04
April

Ludwig

Uhland
Holzbirnenkopf

„Ein echter Schwabe, treu, zäh 
und fest“, so Karl von Thaler. 
„Eine der ersten Zierden der Uni-
versität“, so Karl Klüpfel. „Sein 
edles Selbst ist uns entwunden 
und Deutschland schmerzt uns 
ohne ihn“, so Karl Mayer, der  
Nachbar und Biograph von Lud-
wig Uhland. Der Unsterbliche, 
der zu den „Auserwählten der 
Nation“ zählte und europaweit 
Bekanntheit genoss, war dahin-
gegangen. Kaum jemand zwei-
felte daran, dass er für immer in 
Hirn und Herz der Völker einge-
schreint bleiben werde. Waren 
doch seine vertonten Verse bei 
den festlichen Veranstaltungen 
der Liederkränze unentbehrlich, 
wurden von Schülern und Stu-
denten, Handwerksburschen und 
Wanderern, Turnern, Schützen 
und Soldaten gesungen. „Ich bin 
Uhland dankbarer als all den 
Leuten, die mir hin und wieder 
zu essen geben.“ Trug der Dra-
matiker Friedrich Hebbel in sein 
Tagebuch ein. Nicht wie Biskuit, 
wie kernhaftes Roggenbrot sei er 
gewesen, meinte der bärbeißige 
F.TH.Vischer, der ihn zugleich für 
seinen gnadenlosen Umgang 
mit neugierig-distanzlosen Lite-
raten und Journalisten belobigte. 
Wer ihm Bekenntnisse  entlocken 
wollten, den ließ Uhland abfah-
ren: „O, was machte der Mann 
für einen prächtigen, unbarmher-
zig stummen Holzbirnenkopf an 
die Kerle hin!“ Die Enthüllung  
des Uhlanddenkmals in Tübin-
gen 1875 zeitigte Todesfolgen, 
wegen der brütenden Hitze. 
Die Zeitschrift „Gartenlaube“ 
schrieb: „Uhlands Grab, dessen 
Geburts-, Wohn- sowie Sterbe-
haus in Augenschein zu nehmen, 
wird der Deutsche beständig 
lieben.“ 1975 kam die Anfrage 
im Stadtrat: Stimmt die anrüchige 
Behauptung, dass auf Uhlands 
Grab wilder Knoblauch wächst?

geboren am 26. April 1787 in Tübingen 
gestorben am 13. November 1862 in Tübingen

Der junge Uhland liebte 
Heldengeschichten 
und Rittersagen. Sie 
lieferten ihm Stoff für 
seine Gedichte. Berühmt 
wurden: „Ich hatt‘ einen 
Kameraden“ (1809) und 
„Schwäbische Kunde“ 
(1814), hier auf Mar-
garine-Sammelbildchen 
(Ende 19. Jh). Wer kennt 
nicht den Gedichtan-
fang „Als Kaiser Rotbart 
lobesam ...“ und die 
Gedichtzeile „Viel Steine 
gab‘s und wenig Brot“. 
Der „Schwabenstreich“  
- bei dem hier der Türke 
in zwei Teile gespalten 
wird - wurde zu einer 
volkstümlichen Redensart. 

Wenn der Nachtwächter so durch die 

stille, dunkle Stadt, die große, festtäglich 

ruhende Werkstätte hinwandelt, müssen 

ihm nicht jene Ideale der Philosophen von 

einer besseren Welt, vom ewigen Frieden, 

verwirklicht erscheinen? Er denkt sich in die 

verschlossenen Häuser hinein. Da ruhen 

sie alle in süßem Frieden. Das Schwert des 

Helden hängt am Nagel, die Streitperücke 

des Rabulisten sitzt auf dem Stocke. Es haben 

sich Alle der Kleider, dieser unbrüderlichen 

Unterscheidungszeichen der Stände, 

entledigt und sind zur Natur und reinen 

Menschheit zurückgekehrt. Man trägt nur 

noch die Schlafmütze, diese Jacobinerkappe 

der ächten Freiheit und Gleichheit, dieses 

Wünschhütlein, das uns im schnellsten, 

bequemsten Fluge auf seine Zauberinseln 

hinausträgt. Ludwig Uhland, Erstes Nachtblatt, Brief an seine Freunde, 1808
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Wilhelm 

Schickard, 
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matiker

*1787 
Ludwig 
Uhland
*1942 
Manfred 
Korfmann

*1764 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

†1875, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

1. Ostermontag, 30. Walpurgisnacht

*1805 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1872 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1895 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker



Ludwig Meidners 
„Apokalyptische 
Landschaft“ (1913) 
zeigt die thematische 
Nähe zu van Hoddis. 
Die beiden gehörten 
zur expressionistischen 
avantgardistischen 
Künstlerszene in Berlin. 
Meidner war auch 
der Zeichenlehrer der 
jungen Karola Bloch. 
Er schrieb 1955 einen 
Aufsatz über seine 
Freundschaft mit van 
Hoddis: „Erinnerungen 
an Jakob van Hoddis“, 
der in der Lyrikzeitschrift 
„Zwischen den Kriegen“ 
veröffentlicht wurde.

Jakob van

Hoddis
Menschheits-
dämmerung

Hans Davidsohn, der sich Jakob 
van Hoddis nannte, verfasste eine 
kurze Zeit Verse von mysteriöser 
Komik. „Ach, dem Denker wird 
es übel, Der das Heut‘ bedenken 
soll. Steckt ihn in den Wasserkü-
bel. Er ist toll.“ Am 9. Dezember 
1910 trat, im Café Kerkau in der 
Berliner Behrenstraße, während 
des vierten Abends des ‚Neo-
pathetischen Cabarets‘, als er, 
der beim Vortrag glühte, ihn vor-
trug, ein Achtzeiler in die Welt, 
der bis heute und vermutlich bis 
zum Jüngsten Gericht als be-
rühmtestes Gedicht einer ganzen 
literarischen Epoche gilt. „Wel-
tende“. Der „Berliner Tageblatt“-
Rezensent schrieb: „Ein groteskes 
Verskapriccio nach dem anderen. 
Das tanzt und lacht und grinst 
und hat doch viel ernsteren Sinn, 
als die sausenden Gestalten und 
die flügelschlagenden Würmer.“  
Geboren in Berlin am 16. Mai 
1887, Sohn des jüdischen 
Arztes Hermann Davidsohn und 
dessen Frau Doris. Studierte Ar-
chitektur und Altphilologie. War 
Mitbegründer literarischer Klubs. 
Schreibt. Trägt vor. Durchlebt see-
lische Krisen. Wird zwangsein-
geliefert. Die verwitwete Mutter 
gibt ihn 1922 nach Tübingen in 
Pflege, dort hatte seine Schwester 
studiert. Eines Tages kommt er in 
die Geschlossene. Die Vermiete-
rin gibt den Ärzten zu Protokoll: 
„Harmlos, untätig, sonderbar. 
Beschäftigte sich mit Zeichnen. 
Fabrizierte zeitweise ganze Stö-
ße von kindlich-primitiven Zeich-
nungen. Daneben bedeckte er 
große Papierbogen von oben 
bis unten mit Zahlen. War mei-
stens gut zu haben. Zeigte eine 
große Ehrerbietung vor Hunden. 
Grüßte alle Hunde und auch an-
dere Tiere durch Hutabnehmen.“ 
Im Mai 1942 wird er im KZ im 
polnischen Sobibor umgebracht.  
  

geboren am 16. Mai 1887 in Berlin
umgebracht im Mai 1942 im KZ Sobibór

Weltende

Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der 
Hut,/In allen Lüften hallt es wie Geschrei./
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei /
Und an den Küsten – liest man – steigt die 
Flut.

Der Sturm ist da, die wilden Meere 
hupfen /An Land, um dicke Dämme zu 
zerdrücken./Die meisten Menschen haben 
einen Schnupfen./Die Eisenbahnen fallen 
von den Brücken.
Jakob von Hoddis, 1911
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†1566  
Leonhart Fuchs

*1873  
Richard Wilhelm

*1982  
Peter Weiss

*1817, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1887 
Jakob van 
Hoddis, 
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter  
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibór

1. Maifeiertag, 9. Christi Himmelfahrt, 19. Pfingstsonntag, 20. Pfingstmontag, 30. Fronleichnam

†1958 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

†2001 
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler

†1977 
Elisabeth 

Käsemann, 
Studentin



Ein ganzes Stockwerk wurde von 
malenden Häftlingen bewohnt. Es 
roch dort wunderbar nach Terpentin 
und Ölfarben und ich kam mit 
manchem Künstler ins Gespräch... 
Sehnsucht nach Liebe, Sex, nach 
Natur. Ich erinnere mich an ein Bild, 
wo eine Hand hinter Gittern einen 
Vogel fangen wollte. Vogel - Sinnbild 
für Natur und für Freiheit. 
Karola Bloch zur Eröffnung der Rottenburger Ausstellung „Kunst aus dem Knast“, 1978

Karola

Bloch
Utopischer Stern

Karola Piotrkowska. Geboren 
1905. Polin, Jüdin, Kommunistin. 
1933 vor den Nazis geflohen, 
zuerst in die Schweiz, dann nach 
Wien, nach Prag und schließ-
lich in die USA. Rückkehr nach 
Deutschland 1949. In den sozi-
alistischen Teil Deutschlands, den 
sie 1961 wieder verließ. Um mit 
ihrem Mann, dem marxistischen 
Philosophen Ernst Bloch, fortan 
in Tübingen zu leben. Ein aben-
teuerliches Leben. Von Prag aus 
war sie als Kurier für die Kom-
munistische Partei Polens unter-
wegs, erfüllte illegale Aufträge. 
Unter Lebensgefahr. Falsche Päs-
se, Koffer mit doppeltem Boden, 
Mikrofilm im Füllfederhalter. Viele 
ihrer Angehörigen waren im 
Warschauer Ghetto eingesperrt 
und wurden im Vernichtungslager 
Treblinka vergast. Die Erfahrung 
des Nazismus hielt sie zeitlebens 
gefangen. “Unheimlich und ent-
setzlich“ wurde es ihr, wenn nazi-
stische Parteien von den Wählern 
in Parlamente geschickt wurden. 
Das Wort „deutsche Einheit“ ließ 
sie zusammenzucken. Während 
Bloch das große rote Banner 
schwenkte, hielt sie ihr kleines 
rotes Fähnchen in den Gegen-
wind des Alltags. Sie war es ge-
wohnt, die Dinge in die Hand zu 
nehmen. Als Architektin brachte 
sie ihre Familie durch die Emi-
gration. Immer wieder, auch im 
hohen Alter, mischte sie sich ein. 
In Tübingen gründete sie den Ver-
ein “Hilfe zur Selbsthilfe“, der, bis 
heute existent, Strafgefangenen 
den Weg zurück aus der Zelle in 
die Gesellschaft leichter machen 
will. Sie unterstützte die Studen-
tenbewegung, revolutionäre Be-
strebungen in der ganzen Welt, 
auch die polnische Solidarnosc. 
Sie ließ nie ab von der Hoffnung, 
dass „die Sehnsucht des Men-
schen, ein wirklicher Mensch zu 
werden“, verwirklichbar sei. 

geboren am 22. Januar 1905 in Łódz 
gestorben am 31. Juli 1994 in Tübingen

Karola war tief berührt 
von den Bildern der 
Kinder aus dem Ghetto 
Theresienstadt, die 
sie 1961 bei einer 
Wanderausstellung in 
Tübingen sah. Mehr 
noch erschütterte 
sie, dass es ihre 
Freundin Friedl aus der 
gemeinsamen Prager 
Architektinnenzeit 
gewesen war, die 
die Kinder unterrichtet 
hatte und mit ihnen 
in Auschwitz vergast 
wurde. Ein Mädchen 
erinnerte sich an Friedl 
Dicker-Brandeis  mit 
den Worten: „Sie war 
selbst die Medizin. Und 
bis heute ist mir das 
Geheimnis ihres Gefühls 
der Freiheit unfassbar. 
Es übertrug sich von ihr 
auf uns wie elektrischer 
Strom.“
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Ottilie 
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†1945 
Anna 

Schieber,  
Schrift-
stellerin
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Hermann 
Hesse, 
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*1885 
Ernst Bloch, 
Philosoph

*1869 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

*1949 
Maren 

Kroymann, 
Schau-

spielerin

*1969 
Despina 
Vandi, 

Sängerin

*1961 
Nicholas 

John 
Conard, 

Archäologe

†1994, 
Karola 
Bloch, 

Architektin

†2002 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

*1809 
Friedrich 
August 

Quenstedt, 
Geologe



geboren am 7. März 1419 in Heidelberg
gestorben am 22. August 1482 in Heidelberg

Das „Pantschatantra“ 
übersetzte Antonius von 
Pforr für Mechthild aus 
dem Lateinischen ins 
Deutsche als „Buch der 
Beispiele der Weisen“. 
Die Übersetzung 
widmete er ihrem Sohn, 
dem Grafen Eberhard. 
Das Pantschatantra 
ist eine altindische 
Fabelsammlung, die 
als Ratgeberbuch für 
Könige diente (auch als 
„Kalila und Dimna“ oder 
„Bidpai“ bekannt). Hier 
der Krieg der Krähen 
gegen die Eulen, von 
einem syrischen Maler 
um 1310

Mechthild von der

Pfalz
Die gescheite

Schöne
Das Innere Deutschlands. Schwa-
ben. Rottenburg, um genau zu 
sein. „Da wohnt eine Fürstin 
Frau Mechthild mit Namen, eine 
große Liebhaberin aller Künste, 
deren guter Ruf in Weisheit, Tu-
gend und Humanität so groß ist, 
dass er durch Lob nicht zu meh-
ren, durch Tadel nicht zu mindern 
wäre.“ Ein zeitgenössisches 
Zeugnis. Der Historiker Hanns-
martin Decker-Hauff flötete Jahr-
hunderte später im Lobpreiskon-
zert mit: „Die hat die G‘scheitheit 
nach Württemberg gebracht!“ 
Ihre Hofhaltung war „in außer-
gewöhnlichem Maße kulturori-
entiert“, weiß ein Literaturwissen-
schaftler. Religiöse Engstirnigkeit 
warf ihr aber auch „eckelhafte 
Sittenlosigkeit“ vor.  Freisinnig 
war sie, gerecht, vorurteilslos, 
wohltätig, von bestrickender 
Schönheit, mit großem Charme 
begabt, leutselig, der Schmei-
chelei abhold, der Sinnlichkeit 
keineswegs, natürlich, einfach, 
energisch, mit Blick für das Neue 
ausgestattet, für geistig Höheres 
empfänglich, Bücher liebend und 
zusammentragend. Ihres Wertes 
sich bewusst, stürzte sie hochtra-
bende Adelige in Unsicherheit, 
der hochgebildeten Frau hatten 
diese wenig entgegenzusetzen. 
Im Geschichtsbuch ist sie natür-
lich auch verzeichnet als Mut-
ter von Eberhard im Barte, der 
Württemberg umschuf. Mit dem 
Schweizer Niclas von Wyle, be-
rühmt für seine „Translatzionen“, 
pflegte sie sehr engen Kontakt, 
Hermann von Sachsenheim wid-
mete ihr Werke „Die Mörin“ und 
“Der Spiegel“, Antonius von 
Pforr wurde ihr Hofkaplan und 
übersetzte das Weisheitsbuch 
Pantschatantra. Ihre Unterschrift 
steht unter den Urkunden zur Stif-
tung der Universität Tübingen. Be-
graben liegt sie in der Stiftskirche. 
 

Daz durch sölich emsig lesung guoter 
vnd zierlicher gedichten/dem lesenden 
menschen, haimlich und verborgenlich 
nach vnd nach wachse, ein naigung 
geschicklichkeit vnd arte/ daz der selb 
mensch ouch vf sölich form wird vnd müsz 
arten zereden zeschrieben und zedichten*  
Niklas von Wyle, „Translatzen oder Teutschungen“, 1462

*Dass durch solch emsig Lesen guter und zierlicher Gedichte/ dem lesenden Menschen, heimlich und verborgentlich nach und 
nach wachse eine Neigung, Geschicklichkeit und Kunst/ dass derselbe Mensch auch auf solche Weise geformt wird und die Kunst 
erwirbt zu reden, zu schreiben und zu dichten.
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*1826 
Marie Kurz, 
geb. von 
Brunnow, 

Revolutionärin

*1943 
Herta 

Däubler-
Gmelin, 
Politikerin

*1844  
Friedrich 
Miescher, 
Chemiker

*1829 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

*1770 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1962 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller

† 2005 
Manfred 

Korfmann, 
Archäologe

†1854 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1482 
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

†1936 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

†1860 
Friedrich 
Silcher
†1895 
Friedrich 
Miescher

*1911 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

*1749 
Johann 

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker



Wilhem

Waiblinger
Ärgerniserreger

Er habe „das Zeug zu einem 
großen Dichter in sich“ gehabt, 
„allein er ist kein großer Dichter 
geworden“, da der Wille zur 
Gestalt fehlte, hat man gönner-
haft bemerkt. Und stehe seit je in 
der Literaturgeschichte als „nicht 
viel anderes als ein Schnörkel“ 
da. Wilhelm Waiblinger, das 
Irrflämmchen in den Sumpfge-
bieten der schwäbischen Lite-
raturgeschichte, der ständig 
pfeifende Dampfdruckkochtopf, 
der originalgenialische Outsider. 
1822 am Evangelischen Stift auf-
genommen und 1826 als Laus 
im Pelz entfernt. „Mein Reich ist 
nicht von diesem Stift!“, rief er, 
der die Universität „dieses wahre 
Kloak“ titulierte, zum Abschied. 
Sein Tagebuch verzeichnet unter 
dem 22. 12. 1822 gleich „nach 
der Kirche“ eine wahre Orgie. 
Schauplätze: erst das ‘Ballhaus’ 
unterhalb der Wilhelmstraße, 
dann ‘Museum’, abends mit Mö-
rike in der Studentenbude. Den 
lieben langen Tag wird Bier ge-
soffen, geraucht und gestritten, 
später gibt’s „eine Bouteille Tee 
um die andere“ sowie „einen Furz 
um den andern.“ Mahlzeiten: mit-
tags „zwei Heringe gefressen“, 
abends ein „Fraß“, dessen Zu-
sammensetzung dunkel bleibt. Er 
schreibt  maniakalisch, Dramen 
wie „Anna Bullen“, auch „Lieder 
der Verirrung“, Romane wie den 
hölderlinsch inspirierten „Phae-
ton“. Oder „Olura, der Vampyr, 
indem er die in den Aúgen der 
Mitwelt skandalöse Beziehung 
zur schönen Julie Michaelis ver-
arbeitet. Die Nachwelt verdankt 
dem Hölderlin-Adoranten das 
große Werklein über dessen „Le-
ben, Dichtung und Wahnsinn.“ 
Er zieht, aus Angst, von der Kon-
vention im Ländle aufgefressen zu 
werden, nach Rom, wo er, immer 
weiter schreibend, schmachvoll 
früh endet.

geboren am 21. November 1804 in Heilbronn 
gestorben am 17. Januar 1830 in Rom

Mehrere nicht immer 
schmeichelhafte 
Karikaturen fertigte der 
schwedische Maler 
Carl Johann Lindström 
von Waiblinger in Rom 
an. Diese hier ist nach 
Waiblingers Tod 1830 
entstanden.

Ach, könnt ich auch gläubig 
werden, ich möcht es ja 
gern. O sende mir dazu

 einen Engel vom Himmel ...
Laß mich all die Wonne, all 

das Entzücken seliger 
Geister in eines Mädchens

 Arm empfinden, laß 
mich aus ihrem Auge die 

ungemessene Tiefe deiner 
Himmel anlächeln, aus 

ihrem Munde die reinen, 
unschuldigen Worte des 

Glaubens und der Bekehrung 
vernehmen, an ihrem Busen 
die lebende Naturkraft und 

die wogende Bewegung 
der geschwungenen 
Welten empfinden; 
ach es ist ein süßer, 

himmlischer Gedanke! 
Wilhelm Waiblinger, Tagebuch vom 5. September 1821
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*1813 
Hermann 

Kurz, 
Dichter

*1916 
Peter Weiss, 
Schriftsteller

*1804 
Wilhelm 

Waiblinger, 
Dichter

*1802 
Wilhelm 
Hauff 

†1590 
Nicodemus 

Frischlin

†1862 
Ludwig 
Uhland, 
Dichter

†1831 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1630 
Johannes 
Kepler, 

Astronom

†1827 
Wilhelm 
Hauff, 

Schriftsteller

1. Allerheiligen, 17. Volkstrauertag, 20. Buß- und Bettag, 24. Totensonntag

*1888 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

*1599 
Regina 
Bardili, 

Geistesmutter



04
April

Ludwig

Uhland
Holzbirnenkopf

„Ein echter Schwabe, treu, zäh 
und fest“, so Karl von Thaler. 
„Eine der ersten Zierden der Uni-
versität“, so Karl Klüpfel. „Sein 
edles Selbst ist uns entwunden 
und Deutschland schmerzt uns 
ohne ihn“, so Karl Mayer, der  
Nachbar und Biograph von Lud-
wig Uhland. Der Unsterbliche, 
der zu den „Auserwählten der 
Nation“ zählte und europaweit 
Bekanntheit genoss, war dahin-
gegangen. Kaum jemand zwei-
felte daran, dass er für immer in 
Hirn und Herz der Völker einge-
schreint bleiben werde. Waren 
doch seine vertonten Verse bei 
den festlichen Veranstaltungen 
der Liederkränze unentbehrlich, 
wurden von Schülern und Stu-
denten, Handwerksburschen und 
Wanderern, Turnern, Schützen 
und Soldaten gesungen. „Ich bin 
Uhland dankbarer als all den 
Leuten, die mir hin und wieder 
zu essen geben.“ Trug der Dra-
matiker Friedrich Hebbel in sein 
Tagebuch ein. Nicht wie Biskuit, 
wie kernhaftes Roggenbrot sei er 
gewesen, meinte der bärbeißige 
F.TH.Vischer, der ihn zugleich für 
seinen gnadenlosen Umgang 
mit neugierig-distanzlosen Lite-
raten und Journalisten belobigte. 
Wer ihm Bekenntnisse  entlocken 
wollten, den ließ Uhland abfah-
ren: „O, was machte der Mann 
für einen prächtigen, unbarmher-
zig stummen Holzbirnenkopf an 
die Kerle hin!“ Die Enthüllung  
des Uhlanddenkmals in Tübin-
gen 1875 zeitigte Todesfolgen, 
wegen der brütenden Hitze. 
Die Zeitschrift „Gartenlaube“ 
schrieb: „Uhlands Grab, dessen 
Geburts-, Wohn- sowie Sterbe-
haus in Augenschein zu nehmen, 
wird der Deutsche beständig 
lieben.“ 1975 kam die Anfrage 
im Stadtrat: Stimmt die anrüchige 
Behauptung, dass auf Uhlands 
Grab wilder Knoblauch wächst?

geboren am 26. April 1787 in Tübingen
gestorben am 13. November 1862 in Tübingen

Der junge Uhland liebte 
Heldengeschichten 
und Rittersagen. Sie 
lieferten ihm Stoff für 
seine Gedichte. Berühmt 
wurden: „Ich hatt‘ einen 
Kameraden“ (1809) und 
„Schwäbische Kunde“ 
(1814), hier auf Mar-
garine-Sammelbildchen 
(Ende 19. Jh). Wer kennt 
nicht den Gedichtan-
fang „Als Kaiser Rotbart 
lobesam ...“ und die 
Gedichtzeile „Viel Steine 
gab‘s und wenig Brot“. 
Der „Schwabenstreich“  
- bei dem hier der Türke 
in zwei Teile gespalten 
wird - wurde zu einer 
volkstümlichen Redensart. 

Wenn der Nachtwächter so durch die 

stille, dunkle Stadt, die große, festtäglich 

ruhende Werkstätte hinwandelt, müssen 

ihm nicht jene Ideale der Philosophen von 

einer besseren Welt, vom ewigen Frieden, 

verwirklicht erscheinen? Er denkt sich in die 

verschlossenen Häuser hinein. Da ruhen 

sie alle in süßem Frieden. Das Schwert des 

Helden hängt am Nagel, die Streitperücke 

des Rabulisten sitzt auf dem Stocke. Es haben 

sich Alle der Kleider, dieser unbrüderlichen 

Unterscheidungszeichen der Stände, 

entledigt und sind zur Natur und reinen 

Menschheit zurückgekehrt. Man trägt nur 

noch die Schlafmütze, diese Jacobinerkappe 

der ächten Freiheit und Gleichheit, dieses 

Wünschhütlein, das uns im schnellsten, 

bequemsten Fluge auf seine Zauberinseln 

hinausträgt. Ludwig Uhland, Erstes Nachtblatt, Brief an seine Freunde, 1808

†1944 
Isolde Kurz, 

Schrift-
stellerin

†1560
Philipp 

Melanchthon
Lehrer

*1874 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin 

*1924
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*1592 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe-
matiker

*1787 
Ludwig 
Uhland
*1942 
Manfred 
Korfmann

*1764 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

†1875, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

1. Ostermontag, 30. Walpurgisnacht

*1805 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1872 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1895 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

geboren am 7. März 1419 in Heidelberg
gestorben am 22. August 1482 in Heidelberg

Das „Pantschatantra“ 
übersetzte Antonius von 
Pforr für Mechthild aus 
dem Lateinischen ins 
Deutsche als „Buch der 
Beispiele der Weisen“. 
Die Übersetzung 
widmete er ihrem Sohn, 
dem Grafen Eberhard. 
Das Pantschatantra 
ist eine altindische 
Fabelsammlung, die 
als Ratgeberbuch für 
Könige diente (auch als 
„Kalila und Dimna“ oder 
„Bidpai“ bekannt). Hier 
der Krieg der Krähen 
gegen die Eulen, von 
einem syrischen Maler 
um 1310

Mechthild von der

Pfalz
Die gescheite

Schöne
Das Innere Deutschlands. Schwa-
ben. Rottenburg, um genau zu 
sein. „Da wohnt eine Fürstin 
Frau Mechthild mit Namen, eine 
große Liebhaberin aller Künste, 
deren guter Ruf in Weisheit, Tu-
gend und Humanität so groß ist, 
dass er durch Lob nicht zu meh-
ren, durch Tadel nicht zu mindern 
wäre.“ Ein zeitgenössisches 
Zeugnis. Der Historiker Hanns-
martin Decker-Hauff flötete Jahr-
hunderte später im Lobpreiskon-
zert mit: „Die hat die G‘scheitheit 
nach Württemberg gebracht!“ 
Ihre Hofhaltung war „in außer-
gewöhnlichem Maße kulturori-
entiert“, weiß ein Literaturwissen-
schaftler. Religiöse Engstirnigkeit 
warf ihr aber auch „eckelhafte 
Sittenlosigkeit“ vor.  Freisinnig 
war sie, gerecht, vorurteilslos, 
wohltätig, von bestrickender 
Schönheit, mit großem Charme 
begabt, leutselig, der Schmei-
chelei abhold, der Sinnlichkeit 
keineswegs, natürlich, einfach, 
energisch, mit Blick für das Neue 
ausgestattet, für geistig Höheres 
empfänglich, Bücher liebend und 
zusammentragend. Ihres Wertes 
sich bewusst, stürzte sie hochtra-
bende Adelige in Unsicherheit, 
der hochgebildeten Frau hatten 
diese wenig entgegenzusetzen. 
Im Geschichtsbuch ist sie natür-
lich auch verzeichnet als Mut-
ter von Eberhard im Barte, der 
Württemberg umschuf. Mit dem 
Schweizer Niclas von Wyle, be-
rühmt für seine „Translatzionen“, 
pflegte sie sehr engen Kontakt, 
Hermann von Sachsenheim wid-
mete ihr Werke „Die Mörin“ und 
“Der Spiegel“, Antonius von 
Pforr wurde ihr Hofkaplan und 
übersetzte das Weisheitsbuch 
Pantschatantra. Ihre Unterschrift 
steht unter den Urkunden zur Stif-
tung der Universität Tübingen. Be-
graben liegt sie in der Stiftskirche. 
 

Daz durch sölich emsig lesung guoter 
vnd zierlicher gedichten/dem lesenden 
menschen, haimlich und verborgenlich 
nach vnd nach wachse, ein naigung 
geschicklichkeit vnd arte/ daz der selb 
mensch ouch vf sölich form wird vnd müsz 
arten zereden zeschrieben und zedichten*  
Niklas von Wyle, „Translatzen oder Teutschungen“, 1462

*Dass durch solch emsig Lesen guter und zierlicher Gedichte/ dem lesenden Menschen, heimlich und verborgentlich nach und 
nach wachse eine Neigung, Geschicklichkeit und Kunst/ dass derselbe Mensch auch auf solche Weise geformt wird und die Kunst 
erwirbt zu reden, zu schreiben und zu dichten.
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†1977 
Ernst Bloch, 
Philosoph
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*1826 
Marie Kurz, 
geb. von 
Brunnow, 

Revolutionärin

*1943 
Herta 

Däubler-
Gmelin, 
Politikerin

*1844  
Friedrich 
Miescher, 
Chemiker

*1829 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

*1770 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1962 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller

† 2005 
Manfred 

Korfmann, 
Archäologe

†1854 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1482 
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

†1936 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

†1860 
Friedrich 
Silcher
†1895 
Friedrich 
Miescher

*1911 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

*1749 
Johann 

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker

Krone

Die Judenkirsche kennen 
wir als Physalis, abgelei-
tet vom griechischen phy-
sa (Blase). Der Begriff 
„Judenkirsche“ war zu 
Pauline Krones Zeit noch 
geläufig. Er leitet sich ab 
vom Blütenkelch, der in 
Form und Farbe den spit-
zen Hüten gleicht, die 
man seit dem Frühmit-
telalter die Juden tragen 
zwang. Ihre Erzählung 
„Judenkirschen“ erschien 
den Naziliteraturblock-
warten als verdächtig, 
das Reclam-Heft wurde 
beschlagnahmt, tausend 
Stück wurden in einem 
Regal vergessen.

Die Heidi-Autorin 
Johanna Spyri ermun-
terte die junge Pauline 
Krone zum Schreiben. 
Beide Autorinnen lieben 
die Kinderperspektive 
in ihren Geschichten 
von eigenbrödlerischen 
Naturen in der Bergwelt. 
Hier eine amerikanische 
Heidi-Illustration von 
1922.

„Steckst du uns in keinen Sack und prügelst uns 
kein bißchen?“ fragt der kleinste Bube. 
„Nein, ich geb‘ euch von meinen schönen 
guten Pflaumen.“ 
„Gell, die sind gelb und rot und so süß, daß 
man gar nicht sagen kann, wie süß?“ 
„Ja, ja,“ sagte der Bammert. Er merkte, daß 
sein Grauen vor Kindern und deren störender 
Lärm sich in ein leise keimendes Behagen an 
ihrem fröhlichen Wesen verwandelte. Was sie 
plauderten, klang ihm neu und verwunderlich. 
Er wußte keine passende Antwort darauf, 
konnte nur an einem fort „Ja, ja“ sagen, 
während er die Leiter aufstellte und die Kinder 
alle durcheinander riefen und begehrten: „Ich 
will von dem Baum, die sind so goldgelb!“ 
„Gib mir von den großen dicken!“ 
Pauline Wörner, „Judenkirschen“, 1923

Pauline

Krone
Für die armen

Leut‘
In Gniebel ist Pauline Wörner 
geboren, wo ”die Vermögens-
verhältnisse zu den minder gün-
stigen“ gehörten. Dort wächst sie 
auf, in der Pfarrgemeinde ihres 
Vaters. Die Familie zieht 1865 
nach Zürich. Im Elternhaus ver-
kehrt der Schweizer Dichter Con-
rad Ferdinand Meyer, das junge 
Mädchen lernt auch Johanna 
Spyri kennen, Schreibmutter der 
unvergänglichen „Heidi“. Spyri 
ermuntert die phantasiereiche 
Pauline zum Verfassen von Er-
zählungen, ermöglicht  Veröffentli-
chungen. 1887 heiratet Pauline 
den Pfarrer Rudolf Krone, sie 
ziehen nach Bötzingen. Der Kai-
serstuhl inspiriert sie: „Mit breitem 
Pinsel und satten Farben malt sie 
die eigenartige Landschaft.“ Das 
Buch „Orchideen im Lößgrund. 
Geschichten vom Kaiserstuhl“ 
erscheint. Man hat sie das „pro-
testantische Gegenstück“ zu 
dem bekannten badischen Hei-
matdichter Heinrich Hansjakob 
genannt, in der Zeitschrift „Der 
Kunstwart“ wurde sie gar mit Je-
remias Gotthelf verglichen. Sie 
veröffentlicht kurze Geschichten 
und Romane, überarbeitet ein 
Kochbuch zum sparsamen Haus-
halten. 1915 zieht sie, Witwe 
geworden, zur Schwester Julie 
nach Tübingen, in die Olgastra-
ße 4. Albrecht Weil, Eigentümer 
der „Tübinger Chronik“, gibt ihr 
Platz für Artikel, in denen sie 
Armut und Elend Namen und 
Gesichter gibt, auf Änderung 
und Linderung drängt. Bis 1933 
dient sie auf ihre tiefchristliche 
Weise der allgemeinen Wohl-
fahrt. Die Nazis unterbinden ihr 
Wirken. 1944 wird das Haus 
in der Olgastraße zerbombt. Als 
Bewohnerin des Bürgerheimes 
stirbt sie im Februar 1945. Das 
Pauline-Krone-Heim wird 1949 
nach ihr benannt. 

geboren am 7. Dezember 1859 in Gniebel 
gestorben am 4. Februar 1945 in Tübingen

02
Februar

†1945 
Pauline Krone, 
Schriftstellerin

†1882
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

*1817 
Ottilie 

Wildermuth
Schrift-
stellerin

†1531 
Johannes Stöffler

*1497  
Philipp 

Melanchthon
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*1812 
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

†1862 
Justinus 
Kerner, 

Dichter, Arzt

†1870 
Karl Mayer, 

Dichter

11. Rosenmontag, 12. Fasnet, 13. Aschermittwoch

*1922 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

Olga

Heydecker
Im Komödianten-

wagen
„Du altes Tübingen - zwanzig 
Jahre hast du uns festgehalten in 
deinen grauen Mauern, zwan-
zig lange Jahre.“ Als Komödi-
antentrüppchen war sie 1886 
gekommen, von Bregenz her, die 
Familie des ehemaligen Augsbur-
ger Theaterdirektors Julius Heyde-
cker. Am Neckar übernahm er 
das neue Stadttheater, im Auftrag 
und im Saal der Museumsgesell-
schaft. Die zu diesem Zeitpunkt 
sechsjährige Tochter Olga er-
zählte 41 Jahre später in ihren 
Erinnerungen „Lebenreise im 
Komödiantenwagen“ amüsant, 
schonungslos und stadtgeschicht-
lich interessant, über Tübingen. 
Sie schrieb aus ihrer Kenntnis 
der Museumsgesellschaftsdinge, 
wo der Mensch erst beim Aka-
demiker überhaupt anfi ng: „Was 
doch unser Herrgott für sonder-
bare Mixturen braut“, „der Dün-
kel kroch aus allen Winkeln!“ 
Ein „gottbegnadeter, alleinselig-
machender Dünkel.“ Und „ja, 
die Tübinger Mischung war ein 
eigenes Gewächs. Da waren 
mir die einfachen Bürger schon 
lieber“. S‘ Adolfl e, Sohn der 
Vermieter. Die Klavierlehrerin 
Fräulein Wöhrle, die im Geburts-
haus Uhlands wohnte. Olga ist 
begabt. Gibt den Vittorino in 
„Renaissance“, Cedric im „Klei-
nen Lord“, Cilli in „Komtesse Gu-
ckerl“. Mit siebzehn Jahren spielt 
sie erstmals in Stuttgart. Majestät 
ist sehr zufrieden, Vertrag perfekt,  
die kleine Olga königliche Hof-
schauspielerin. Das ändert ihren 
Status im kleinteiligen Tübingen: 
plötzlich ist sie auch „für die gei-
stige Crème gesellschaftsfähig.“ 
Sie arbeitete später am Schau-
spielhaus in München und absol-
vierte Gastspiele auf vielen Büh-
nen. Tübingen, wo sie ihre erste 
Liebe erfuhr, ging ihr nie aus dem 
Sinn. Trotz alledem.

geboren am 19. Januar 1880 in Memmingen
gestorben 1965 an unbekanntem Ort

Über den 1896 just 
zum Antritt des neuen 
Theaterdirektors Julius 
Heydecker in Tübingen 
neu renovierten Muse-
umsfestsaal - hier auf der 
Postkarte in seiner neuen 
Pracht stolz hergezeigt 
- schreibt Olga Heyde-
cker-Langer: „Im Tübin-
ger Theater Ordnung zu 

schaffen, das war frei-
lich schwieriger, noch 
schwieriger Ordnung 

zu halten. Denn der 
Tübinger Theatersaal 
diente verschiedenen 
Zwecken. Er war als 
langmächtiger Schlund 
an das alte Museums-

gebäude angefl ickt; 
oben herum läuft eine 
hölzerne Galerie, 
die bei allen Veran-

staltungen dem „Plebs“ 
vorbehalten ist, zu dem 
auch wir gehörten.“

Das Gastspiel der ersten Solotänzerin vom Hoftheater 
Stuttgart, Marietta Balbo! Der Riesensaal - ausverkauft! 
Ein Schmunzeln ging durch ganz Tübingen; denn 
jeder wollte so etwas Sündhaftes auch einmal gerne in 
der Nähe sehen. Nur die Professoren nicht! Die waren 
entsetzt! ... und so wurde das Gastspiel rückgängig 
gemacht. 
Aber die Rache lauerte! Die Rache der Studenten, 
die bald heraushatten, woher der Wind wehte! 
Der Faschingsdienstag brachte für Tübingen eine 
Überschwemmung von Balleteusen - mit und ohne 
Trikots! Das tobte von früh morgens bis nachts 
auf großen Leiterwagen durch die Stadt ... Ganz 
Württemberg hat gelacht, denn alle Zeitungen 
brachten Ulkartikel über die Sittsamkeit der Alma Mater. 
Olga Heydecker-Langer, „Lebensreise im Komödiantenwagen“, 1928
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†1813,
Christoph 
Martin 

Wieland, 
Dichter

*1896 
Lilli Zapf, 
Heimat- 

forscherin

*1501 
Leonhart 
Fuchs 

†1830
Wilhelm 

Waiblinger

*1965 
Dieter 

Thomas 
Kuhn,

Popsänger

†1959 
Emilie 
Sauer, 
Wirtin

†1959 
Emma Fischer, 

Zeitungs-
austrägerin
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*1775 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

*1905 
Karola 
Bloch, 

Architektin

*1445 
Johannes 
Reuchlin, 
Hebraist

1. Neujahr, 6. Heilige Drei Könige

*1947 
Jürgen 

Wertheimer

 *1889
Emma Fischer,
Austrägerin

*1880 
Olga 

Heydecker-
Langer, 
Schau-

spielerin

Ludwig Meidners 
„Apokalyptische 
Landschaft“ (1913) 
zeigt die thematische 
Nähe zu van Hoddis. 
Die beiden gehörten 
zur expressionistischen 
avantgardistischen 
Künstlerszene in Berlin. 
Meidner war auch 
der Zeichenlehrer der 
jungen Karola Bloch. 
Er schrieb 1955 einen 
Aufsatz über seine 
Freundschaft mit van 
Hoddis: „Erinnerungen 
an Jakob van Hoddis“, 
der in der Lyrikzeitschrift 
„Zwischen den Kriegen“ 
veröffentlicht wurde.

Jakob van

Hoddis
Menschheits-
dämmerung

Hans Davidsohn, der sich Jakob 
van Hoddis nannte, verfasste eine 
kurze Zeit Verse von mysteriöser 
Komik. „Ach, dem Denker wird 
es übel, Der das Heut‘ bedenken 
soll. Steckt ihn in den Wasserkü-
bel. Er ist toll.“ Am 9. Dezember 
1910 trat, im Café Kerkau in der 
Berliner Behrenstraße, während 
des vierten Abends des ‚Neo-
pathetischen Cabarets‘, als er, 
der beim Vortrag glühte, ihn vor-
trug, ein Achtzeiler in die Welt, 
der bis heute und vermutlich bis 
zum Jüngsten Gericht als be-
rühmtestes Gedicht einer ganzen 
literarischen Epoche gilt. „Wel-
tende“. Der „Berliner Tageblatt“-
Rezensent schrieb: „Ein groteskes 
Verskapriccio nach dem anderen. 
Das tanzt und lacht und grinst 
und hat doch viel ernsteren Sinn, 
als die sausenden Gestalten und 
die flügelschlagenden Würmer.“  
Geboren in Berlin am 16. Mai 
1887, Sohn des jüdischen 
Arztes Hermann Davidsohn und 
dessen Frau Doris. Studierte Ar-
chitektur und Altphilologie. War 
Mitbegründer literarischer Klubs. 
Schreibt. Trägt vor. Durchlebt see-
lische Krisen. Wird zwangsein-
geliefert. Die verwitwete Mutter 
gibt ihn 1922 nach Tübingen in 
Pflege, dort hatte seine Schwester 
studiert. Eines Tages kommt er in 
die Geschlossene. Die Vermiete-
rin gibt den Ärzten zu Protokoll: 
„Harmlos, untätig, sonderbar. 
Beschäftigte sich mit Zeichnen. 
Fabrizierte zeitweise ganze Stö-
ße von kindlich-primitiven Zeich-
nungen. Daneben bedeckte er 
große Papierbogen von oben 
bis unten mit Zahlen. War mei-
stens gut zu haben. Zeigte eine 
große Ehrerbietung vor Hunden. 
Grüßte alle Hunde und auch an-
dere Tiere durch Hutabnehmen.“ 
Im Mai 1942 wird er im KZ im 
polnischen Sobibor umgebracht.  
  

geboren am 16. Mai 1887 in Berlin
umgebracht im Mai 1942 im KZ Sobibór

Weltende

Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der 
Hut,/In allen Lüften hallt es wie Geschrei./
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei /
Und an den Küsten – liest man – steigt die 
Flut.

Der Sturm ist da, die wilden Meere 
hupfen /An Land, um dicke Dämme zu 
zerdrücken./Die meisten Menschen haben 
einen Schnupfen./Die Eisenbahnen fallen 
von den Brücken.
Jakob von Hoddis, 1911
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†1566  
Leonhart Fuchs

*1873  
Richard Wilhelm

*1982  
Peter Weiss

*1817, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1887 
Jakob van 
Hoddis, 
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter  
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibór

1. Maifeiertag, 9. Christi Himmelfahrt, 19. Pfingstsonntag, 20. Pfingstmontag, 30. Fronleichnam

†1958 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

†2001 
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler

†1977 
Elisabeth 

Käsemann, 
Studentin

geboren am 14. März 1815 in München
gestorben am 2. Dezember 1880 in Tübingen

Johann Friedrich von

Cotta
Verleger-König

Voilà, un homme. Was Kaiser 
Napoleon von der Erscheinung 
des Geheimrats Goethe sagte, 
hätte er, der Freund der Litera-
tur, auch über Cotta bemerken 
können. Goethe selbst meldete 
an Schiller: „Je näher ich Herrn 
Cotta kennenlerne, desto besser 
gefällt er mir. Für einen Mann 
von strebender Denkart und un-
ternehmender Handelsweise, hat 
er so viel Mäßiges, Sanftes und 
Gefaßtes, so viel Klarheit und 
Beharrlichkeit, daß er mir eine 
seltene Erscheinung ist.“ Das war 
am 12. September 1797, als 
Goethe im Haus am Holzmarkt 
wohnte, in welchem Cottas Con-
tor untergebracht war. Der Ausruf 
„Cotta verlegt‘s“ galt manchen 
mehr als die Verheißung „Gott 
lenkt.“ Cotta-Verehrer Josef Eberle 
attestiert dem Verleger Ehrfurcht 
vor dem Geist, umfassende Bil-
dung, Reife und Sicherheit des 
Urteils, intellektuelle Redlichkeit, 
Welt- und Menschenkenntnis, 
Großzügigkeit,  Spürsinn für das 
Keimende und Kommende neben 
starkem Traditionsgefühl. Cotta 
zieht Schiller an sich und Goethe,   
verlegt Wieland, die Humboldts, 
Herder, Schlegel, Schelling, Jean 
Paul, Hölderlin, Uhland, Schwab, 
Mörike. Der Dichter Georg Her-
wegh, Student am evangelischen 
Stift, lässt den verstorbenen Herrn 
von Cotta seinen Kollegen zuru-
fen: „Euer Wissen ist nur Dunst, 
Und so lernt von mir, dem Alten: 
Ich allein versteh die Kunst, Blätter 
ohne Stiel zu halten.“ Zeitschriften 
mit immensem Einfluss. Das Mor-
genblatt, die Horen, die Augs-
burger Allgemeine. Er kämpft für 
Gleichstellung der Juden, Pres-
sefreiheit, Urheberrecht. Wird 
zum Förderer moderner Technik, 
etwa bei der Bodenseeschiffahrt. 
Heines Nachruf zitiert Goethe: 
„Das war ein Mann, der hatte 
die Hand über die ganze Welt“. 

Mit Goethes Werken, 
hier die Erstausgabe 
vom „Faust“, begründete 
Cotta den Weltruhm 
seines Imperiums.

1824 führte Cotta in Ver-
bindung mit dem Konsul 
von Amerika in Bor-
deaux und König Wil-
helm I. von Württemberg 
die Dampfschifffahrt auf 
dem Bodensee ein. Er 
ließ zwei Schiffe laufen: 
Die „Wilhelm“ und die 
„Max Joseph“. Mangeln-
de Unterstützung durch 
die bayrische Regie-
rung führte nach sechs 
Jahren zur Einstellung des 
Betriebs.Ein Misserfolg, 
der ihm, wie kaum ein 
anderes gescheitertes 
Projekt in seinem Ge-
schäftsleben, die letzten 
Jahre verbitterte.

Ich werde die Stunden nie 
vergessen, die ich mit 
Goethe zubrachte, und nichts 
bedauern, als daß ich mit 
Ihnen und ihm nicht mein 
Leben zubringen kann; man 
wird in solchem Umgang ein 
ganz andrer Mensch und 
nie fühlt man den Wert und 
Unwert des Menschen mehr, 
als wenn man aus solchen 
Beispielen erkennt, was er 
werden kann, und aus seinem 
eigenen, was nicht. Cotta nach dem Goethe-

Besuch 1797 in Tübingen an Schiller über Goethe

12
Dezember

1
So

2
Mo

3
Di
17

5
Do
19

6
Fr 
20

10
Di 
24

13
Fr
27

14
Sa 
28

15
So
29

Di
31

9
Mo
23

11
Mi
25

12
Do
26

4
Mi
18

7
Sa
21

16
Mo
30

8
So
22

†1933 
Hans 

Vaihinger, 
Philosoph

*1888 
Friedrich 
Wolf, 

Kommunist

*1896 
Carlo 

Schmid, 
Politiker

†1979 
Carlo 

Schmid, 
Politiker

*1859 
Pauline 
Krone, 
Schrift-
stellerin

*1853, 
Isolde Kurz, 

Dichterin
†1889 

Quenstedt, 
Geologe

*1571 
Johannes 
Kepler, 

Astronom

†1880 
Josephine 

Lang, 
Musikerin

*1867 
Anna Schieber 

†1982 
Lilli Zapf

†1915 
Alois 

Alzheimer, 
Psychiater

†1669
Regina 
Bardili, 
Geistes-
mutter

† 2004, 
Helmut 
Palmer, 
Rebell

†1832 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

6. Nikolaus, 24. Heiligabend, 25. 1.Weihnachtsfeiertag, 26. 2.Weihnachtsfeiertag, 31. Silvester

Wilhem

Waiblinger
Ärgerniserreger

Er habe „das Zeug zu einem 
großen Dichter in sich“ gehabt, 
„allein er ist kein großer Dichter 
geworden“, da der Wille zur 
Gestalt fehlte, hat man gönner-
haft bemerkt. Und stehe seit je in 
der Literaturgeschichte als „nicht 
viel anderes als ein Schnörkel“ 
da. Wilhelm Waiblinger, das 
Irrflämmchen in den Sumpfge-
bieten der schwäbischen Lite-
raturgeschichte, der ständig 
pfeifende Dampfdruckkochtopf, 
der originalgenialische Outsider. 
1822 am Evangelischen Stift auf-
genommen und 1826 als Laus 
im Pelz entfernt. „Mein Reich ist 
nicht von diesem Stift!“, rief er, 
der die Universität „dieses wahre 
Kloak“ titulierte, zum Abschied. 
Sein Tagebuch verzeichnet unter 
dem 22. 12. 1822 gleich „nach 
der Kirche“ eine wahre Orgie. 
Schauplätze: erst das ‘Ballhaus’ 
unterhalb der Wilhelmstraße, 
dann ‘Museum’, abends mit Mö-
rike in der Studentenbude. Den 
lieben langen Tag wird Bier ge-
soffen, geraucht und gestritten, 
später gibt’s „eine Bouteille Tee 
um die andere“ sowie „einen Furz 
um den andern.“ Mahlzeiten: mit-
tags „zwei Heringe gefressen“, 
abends ein „Fraß“, dessen Zu-
sammensetzung dunkel bleibt. Er 
schreibt  maniakalisch, Dramen 
wie „Anna Bullen“, auch „Lieder 
der Verirrung“, Romane wie den 
hölderlinsch inspirierten „Phae-
ton“. Oder „Olura, der Vampyr, 
indem er die in den Aúgen der 
Mitwelt skandalöse Beziehung 
zur schönen Julie Michaelis ver-
arbeitet. Die Nachwelt verdankt 
dem Hölderlin-Adoranten das 
große Werklein über dessen „Le-
ben, Dichtung und Wahnsinn.“ 
Er zieht, aus Angst, von der Kon-
vention im Ländle aufgefressen zu 
werden, nach Rom, wo er, immer 
weiter schreibend, schmachvoll 
früh endet.

geboren am 21. November 1804 in Heilbronn 
gestorben am 17. Januar 1830 in Rom

Mehrere nicht immer 
schmeichelhafte 
Karikaturen fertigte der 
schwedische Maler 
Carl Johann Lindström 
von Waiblinger in Rom 
an. Diese hier ist nach 
Waiblingers Tod 1830 
entstanden.

Ach, könnt ich auch gläubig 
werden, ich möcht es ja 
gern. O sende mir dazu

 einen Engel vom Himmel ...
Laß mich all die Wonne, all 

das Entzücken seliger 
Geister in eines Mädchens

 Arm empfinden, laß 
mich aus ihrem Auge die 

ungemessene Tiefe deiner 
Himmel anlächeln, aus 

ihrem Munde die reinen, 
unschuldigen Worte des 

Glaubens und der Bekehrung 
vernehmen, an ihrem Busen 
die lebende Naturkraft und 

die wogende Bewegung 
der geschwungenen 
Welten empfinden; 
ach es ist ein süßer, 

himmlischer Gedanke! 
Wilhelm Waiblinger, Tagebuch vom 5. September 1821
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*1813 
Hermann 

Kurz, 
Dichter

*1916 
Peter Weiss, 
Schriftsteller

*1804 
Wilhelm 

Waiblinger, 
Dichter

*1802 
Wilhelm 
Hauff 

†1590 
Nicodemus 

Frischlin

†1862 
Ludwig 
Uhland, 
Dichter

†1831 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1630 
Johannes 
Kepler, 

Astronom

†1827 
Wilhelm 
Hauff, 

Schriftsteller

1. Allerheiligen, 17. Volkstrauertag, 20. Buß- und Bettag, 24. Totensonntag

*1888 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

*1599 
Regina 
Bardili, 

Geistesmutter

 

Philipp Joeseph

Rehfues
Exklusive 

Erscheinung
In dem Feuilleton „Was ich täte, 
wenn ich wieder jung wäre“ 
schreibt Philipp Rehfues, 32 
Jahre alt: „Ich läse keinen ande-
ren Dichter als Homer, Horaz, 
Shakespeare, Cervantes, Göthe 
und Schiller“. Die Dichtkunst hielt 
ihn seit allerfrühester Jugend in 
Bewegung, „froh wie die Kin-
der“ hatten sie im Wielandschen 
Gartenhaus auf dem Österberg 
gelesen. Der Sohn des Tübinger 
Bürgermeisters Rehfues hatte sein 
Studium im Stift abgebrochen, es 
zog ihn, 1801, mit Macht nach 
Italien, wo er als Hauslehrer ar-
beitete. In Rom machte er die 
„eigentümliche, aber nicht unin-
teressante Bekanntschaft“ einer 
„recht lebensfrohen Italienerin“, 
die des höchstverehrten Goethe 
Liebschaft Faustina gewesen 
sein soll. Er gab die Zeitschrift 
„Italien“ heraus, das Land verän-
derte sein Leben für die Zukunft, 
blieb stets ein Reiselust-Ziel, sei-
ner Geschichte entnahm er die 
Stoffe seiner epischen Werke. 
Immer unterwegs, wirkte er als 
Diplomat in München, war in 
Stuttgart Bibliothekar und Vorle-
ser des württembergischen Kron-
prinzen, unternahm Reisen durch 
Frankreich und Spanien, schrieb, 
leitete Redaktionen, gab Zeit-
schriften ein Gesicht. Er wurde 
1842 Kurator - der Direktor - der 
Bonner Universität und schrieb 
fl eißig weiter. Ein sehr langes 
Gedicht widmet sich ‚Groß-
Griechenland‘. 1832 erschien 
‚Scipio Cicala‘, ein historischer 
Roman in vier Bänden, Walter 
Scott gewidmet. In seiner Belle-
tristik arbeitete er mit allen Mitteln 
der Romantik, zeigte „Vorliebe für 
das Schauerige, Grausige, Blu-
tige, das Abenteuerliche, Gigan-
tische, Groteske.“ Eine „exklusive 
Erscheinung“ der schwäbischen 
Literaturgeschichte.

geboren am 2. Oktober 1779 in Tübingen
gestorben am 21. Oktober 1843 in Römlinghoven

„Ich habe unserer Base Porzia im Angesicht des 

ganzen Adels von Sorrent einen Kuß gegeben.“ „Bist 

du wahnsinnig, junger Mensch?“, rief der Prior aus, 

indem er hastig aufsprang und dem Tisch einen Stoß 

gab, daß Flaschen und Becher zusammenklirrten. 

„Welcher Teufel hat dich denn zu dieser That 

getrieben?“

 - Unsere Leser mögen sich billig wundern, wie der 

Prior bei dieser Nachricht, daß eine Verwandte seines 

Hauses von einem Gliede desselben umgebracht 

worden sei, ruhig sitzen bleiben konnte, aber mit 

Entsetzen aufsprang, als er vernahm, daß er ihr, statt 

eines Dolchstoßes, einen Kuß gegeben. Philipp Joseph Rehfues, 

„Scipio Cicala“, 1832, S. 179

Die „Sizilianische 
Landschaft“ von Carl 
Gotthard Graß ist 1811 
vermutlich aufgrund der 
Reise des livländischen 
Landschaftsmalers mit 
Refues entstanden. 
Rehfues nahm den 
Freund 1804 zu 
einer Reise nach 
Sizilien mit. Wie 
Rehfues veröffentlichte 
auch Graß hinterher 
einen ausführlichen 
Reisebericht, allerdings 
angereichert mit 
wunderbaren 
Zeichnungen.
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*1942 
Nüsslein-Vollhard, 

Nobelpreis
†1631 

M. Mästlin, 
Mathematiker

†1889 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1981 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

†1953 
Friedrich 
Wolf, 

Kommunist

†1873 
Hermann 

Kurz,
Dichter

*1779 
Philipp 
Joseph 

Rehfues,
Schriftsteller

3. Tag der Deutschen Einheit, 6. Erntedankfest, 31. Reformationstag

Eduard

Mörike
Hutzelmännlein 

in Orplid
Am Waldsaum, wo er sich, 
ganz allein, auf eigene Wei-
se behagen konnte, da war es 
ihm am wohlsten. Dort ward es 
möglich, der schlimmsten Plage 
zu entgehen, „den Fratzen der 
Gesellschaft sich zu zeigen“. Ein 
Eigenbrötler. Ein Absonderlicher. 
Diebische Freude erfüllte ihn auf 
der Flucht. Das Verlangen, Scha-
bernack zu treiben. Suchte man 
nach ihm, dachte er, ha, der 
Vogel ist ausgefl ogen, „gleich 
lass ich mich als Kukuk hören.“ 
Eduard Mörike. Der versponnene 
Stiftler. In Herders Conversations-
Lexikon, 1856, steht über ihn 
verzeichnet: „Einer der bedeu-
tendsten schwäb. Dichter der 
Gegenwart.“ Seine ‚Gedichte‘ 
seien „durchaus liebenswürdig 
und kindlich, bald heiter, bald 
ernst, voll frischen Humors u. tief-
er Seele“. Er erdichtet das Stutt-
garter Hutzelmännlein, lässt den 
Frühling sein blaues Band fl attern, 
fügt die „Insul Orplid, südwestlich 
von Südamerika gelegen und 
umfl ossen von der stillen See“, in 
die poetische Weltkarte ein. „Es 
war ein herrlicher Morgen: du 
führtest mich an die Quelle links 
von der Reutlinger Straße, dann 
gingen wir noch eine Weile im 
Walde spazieren, als wir eben 
von dem Fußwege auf die Straße 
kommen wollten, sagte ich: wir 
sollten mit Zweigen eine Hütte 
bauen im Walde, und dies sollte 
vorstellen, wie sich Leute eine 
Stadt bauen – wie müsste sie 
doch heißen? ‚Orplid’, sagtest 
du.“ Ort der Handlung:  zwei-
felsfrei Tübingen. Zwei Busen-
freunde liegen sich am selben 
und treiben in den Freistunden ihr 
Wesen. Ludwig Amandus Bauer 
heißt der andere Kartograph des 
Imaginären, sie wünschen sich 
sehr weit weg von Studienort und 
Studium, bis nach Otaheiti.

geboren am 18. September 1786 in Ludwigsburg 
gestorben am 21. Februar 1862 in Weinsberg

Ihr stieg mitunter das 
Wasser an die Kehle, 
zumal wenn oft zu dieser 
Bedrängnis, zu Mangel, 
peinlicher Verlegenheit 
und Furcht vor offenbarer 
Unehre, noch gar der 
Trübsinn Mozarts kam, 
worin er tagelang verharrte, 
untätig, keinem Trost 
zugänglich, indem er mit 
Seufzen und Klagen neben 
der Frau oder stumm in 
einem Winkel vor sich 
hin den einen traurigen 
Gedanken, zu sterben, 
wie eine endlose Schraube 
verfolgte. 
Eduard Mörike, „Mozart auf der Reise nach Prag“, 1855

Mörike war ein 
großer Bewunderer 
der Stuttgarter 
Scherenschnittkünstlerin 
Luise Duttenhofer. 
Ambitioniert in allen 
Künsten, kopierte er 
eine Silhouette von ihr 
für den Gedichtband 
„Lautentöne“ von 
Christian Gottlob 
Vischer. Er schreibt 
dazu: „Es ist ein sehr 
lieblicher Gedanke, soll 
die Versöhnung zweier 
Kinder allegorisiren, 
wovon das Eine, das 
beleidigt hat, sich vor 
Schaam und Reue 
nicht will trösten lassen. 
Der Baum scheint 
e[ine] Olive zu sein. 
Das Ganze, bey so 
großer Einfachheit – 
wie alle dergleichen 
Compositionen dieser 
äußerst geistreichen Frau 
– bewundernswürdig!“.
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*1804 
Mörike
*1891 

Glasenapp
* 1901 

Josef Eberle

*1786 
Justinus 
Kerner, 

Dichter, Arzt

*1547 
Nicodemus 
Frischlin, 
Dichter

*1955 
Peter Prange

*1852 
Hans 

Vaihinger, 
Philosoph

*1550 
Michael 
Mästlin, 
Mathe-
matiker

†1887 
Friedrich 
Theodor 
Vischer, 
Literat

*1875 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

Ein ganzes Stockwerk wurde von 
malenden Häftlingen bewohnt. Es 
roch dort wunderbar nach Terpentin 
und Ölfarben und ich kam mit 
manchem Künstler ins Gespräch... 
Sehnsucht nach Liebe, Sex, nach 
Natur. Ich erinnere mich an ein Bild, 
wo eine Hand hinter Gittern einen 
Vogel fangen wollte. Vogel - Sinnbild 
für Natur und für Freiheit. 
Karola Bloch zur Eröffnung der Rottenburger Ausstellung „Kunst aus dem Knast“, 1978

Karola

Bloch
Utopischer Stern

Karola Piotrkowska. Geboren 
1905. Polin, Jüdin, Kommunistin. 
1933 vor den Nazis geflohen, 
zuerst in die Schweiz, dann nach 
Wien, nach Prag und schließ-
lich in die USA. Rückkehr nach 
Deutschland 1949. In den sozi-
alistischen Teil Deutschlands, den 
sie 1961 wieder verließ. Um mit 
ihrem Mann, dem marxistischen 
Philosophen Ernst Bloch, fortan 
in Tübingen zu leben. Ein aben-
teuerliches Leben. Von Prag aus 
war sie als Kurier für die Kom-
munistische Partei Polens unter-
wegs, erfüllte illegale Aufträge. 
Unter Lebensgefahr. Falsche Päs-
se, Koffer mit doppeltem Boden, 
Mikrofilm im Füllfederhalter. Viele 
ihrer Angehörigen waren im 
Warschauer Ghetto eingesperrt 
und wurden im Vernichtungslager 
Treblinka vergast. Die Erfahrung 
des Nazismus hielt sie zeitlebens 
gefangen. “Unheimlich und ent-
setzlich“ wurde es ihr, wenn nazi-
stische Parteien von den Wählern 
in Parlamente geschickt wurden. 
Das Wort „deutsche Einheit“ ließ 
sie zusammenzucken. Während 
Bloch das große rote Banner 
schwenkte, hielt sie ihr kleines 
rotes Fähnchen in den Gegen-
wind des Alltags. Sie war es ge-
wohnt, die Dinge in die Hand zu 
nehmen. Als Architektin brachte 
sie ihre Familie durch die Emi-
gration. Immer wieder, auch im 
hohen Alter, mischte sie sich ein. 
In Tübingen gründete sie den Ver-
ein “Hilfe zur Selbsthilfe“, der, bis 
heute existent, Strafgefangenen 
den Weg zurück aus der Zelle in 
die Gesellschaft leichter machen 
will. Sie unterstützte die Studen-
tenbewegung, revolutionäre Be-
strebungen in der ganzen Welt, 
auch die polnische Solidarnosc. 
Sie ließ nie ab von der Hoffnung, 
dass „die Sehnsucht des Men-
schen, ein wirklicher Mensch zu 
werden“, verwirklichbar sei. 

geboren am 22. Januar 1905 in Łódz 
gestorben am 31. Juli 1994 in Tübingen

Karola war tief berührt 
von den Bildern der 
Kinder aus dem Ghetto 
Theresienstadt, die 
sie 1961 bei einer 
Wanderausstellung in 
Tübingen sah. Mehr 
noch erschütterte 
sie, dass es ihre 
Freundin Friedl aus der 
gemeinsamen Prager 
Architektinnenzeit 
gewesen war, die 
die Kinder unterrichtet 
hatte und mit ihnen 
in Auschwitz vergast 
wurde. Ein Mädchen 
erinnerte sich an Friedl 
Dicker-Brandeis  mit 
den Worten: „Sie war 
selbst die Medizin. Und 
bis heute ist mir das 
Geheimnis ihres Gefühls 
der Freiheit unfassbar. 
Es übertrug sich von ihr 
auf uns wie elektrischer 
Strom.“
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†1877 
Ottilie 

Wildermuth,  
Schrift-
stellerin

†1945 
Anna 

Schieber,  
Schrift-
stellerin

*1877 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller
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*1885 
Ernst Bloch, 
Philosoph

*1869 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

*1949 
Maren 

Kroymann, 
Schau-

spielerin

*1969 
Despina 
Vandi, 

Sängerin

*1961 
Nicholas 

John 
Conard, 

Archäologe

†1994, 
Karola 
Bloch, 

Architektin

†2002 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe

*1809 
Friedrich 
August 

Quenstedt, 
Geologe

Alois

Alzheimer
Unvergessen

Am 3. November 1906 spricht 
Alois Alzheimer, 42 Jahre alt, in 
der heutigen Mensa „Prinz Karl“ 
in der Tübinger Hafengasse wäh-
rend der Nachmittagssitzung der 
“37. Versammlung der Südwest-
deutschen Irrenärzte“. Am Mon-
tag darauf meldet die „Tübinger 
Chronik“: „Über einen eigenar-
tigen schweren Krankheitsprozess 
der Hirnrinde, der einen bedeu-
tenden Schwund der Nerven-
zellen innerhalb von 4 ½ Jahren 
verursachte, berichtete Priv. Doz. 
Dr. Alzheimer aus München.“ 
Viele Kapazitäten sind anwe-
send, Oswald Bumke, Otto und 
Ludwig Binswanger und C.G. 
Jung, auch der Leiter der Nerven-
klinik, Robert Gaupp. Alzheimer 
kennt sich in Tübingen aus, er 
hat hier studiert, wenn auch nur 
kurze Zeit. Nun trägt er vor, was 
er bis dahin über „die Krankheit 
des Vergessens“ weiß. Alzheimer 
breitet den Fall der „Frau Auguste 
D.“ aus, einer Patientin von 51 
Jahren, „deren ganzes Gebaren 
in der Klinik den Stempel völliger 
Ratlosigkeit trug“. Er beschreibt 
ihre Gedächtnisschwäche, ihre 
Halluzinationen, ihren unge-
wohnten Sprachgebrauch und 
legt anhand von Abbildungen 
die Ergebnisse der Gehirnsek-
tion vor. Die 88 Versammelten 
reagieren nicht. Der Vorsitzende 
konstatiert: „Offenbar besteht 
kein Diskussionsbedarf“. Heute 
wissen, bis auf weiteres, alle, 
dass bei präsenilen Demenzfäl-
len von der Art, wie sie Alzhei-
mer erstmals dokumentierte,  das 
Gehirn in der Hippocampus-Re-
gion sehr viel mehr Plaques und 
Neurofibrillenbündel aufweist 
als jenes eines gesunden Men-
schen in vergleichbarem Alter. 
Mit den bekannten Folgen. Man 
konstatiert sogar mittlerweile eine 
“Alzheimerisierung“ der ganzen 
Gesellschaft. 

geboren am 14. Juni 1864 in Marktbreit
gestorben am 19. Dezember 1915 in Breslau

Akribisch und genau 
zeichnete Alois 
Alzheimer selbst 
die im Mikroskop 
beobachtetem Plaques 
im Gehirn seines 
zweiten berühmten 
Patienten Johan F., 
hier veröffentlicht 
1911 in der von ihm 
herausgegebenen 
Zeitschrift für gesamte 
Neurologie und 
Psychiatrie. Besonders 
sind hier die fehlenden 
Neurofibrillen. Alzheimer 
hatte herausgefunden, 
dass Plaques - die 
Eiweißablagerungen - 
die Gedächtnisschwäche 
verursachen. Viel 
weiter ist die Forschung 
heute auch noch nicht 
gekommen.

Alzheimers erste Patientin 
Auguste Deter.

Wie heißen Sie?
Auguste.

Familienname?
Auguste.

Wie heißt ihr Mann? 
Ich glaube... Auguste.

Ihr Mann? 
Ach so.

Wie alt sind Sie?
51.

Wo wohnen Sie? 
Ach, Sie waren doch schon bei uns.

Sind Sie verheiratet? 
Ach, ich bin doch so verwirrt.

Wo sind Sie hier?
Hier und überall, hier und jetzt, Sie  

dürfen mir nichts übel nehmen.
Wo ist Ihr Bett?

Wo soll es sein?
Protokoll der ersten Begegnung von Alois Alzheimer mit Auguste Deter, am 25. November 1901
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†1875 
Eduard 
Mörike, 
Dichter

*1508 
Primus 
Truber, 

Theologe, 
Übersetzer
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*1864 
Alois 

Alzheimer, 
Psychiater

*1792 
Gustav 

Schwab, 
Dichter

*1789 
Friedrich 
Silcher, 
Musiker

†1843 
Friedrich 
Hölderlin
*1896 

Otto Heinr.
Schindewolf 

†1586 
Primus 
Truber, 

Theologe, 
Übersetzer

†1901 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

†1963 
Helmuth von 
Glasenapp, 

Indologe

†1911 
Marie Kurz, 
geb. von 
Brunnow, 

Revolutionärin

†1522 
Johannes 
Reuchlin,
*1807 

Fr.Theodor 
Vischer

†1971  
Otto 

Heinrich 
Schindewolf 
Paläontologe

Elisabeth

Wolke,
Wiese,Welt

Nirgends fühlte sie sich „den fer-
nen Gestaden so sehnlich gesellt“ 
wie am Bodensee, dem „großen 
blauen Wasser“ ihrer frühen Kind-
heit. Der wilde Wundergarten des 
großelterlichen Hauses in Reutlin-
gen öffnete ihr Herz und Auge. 
Elisabeth Rupp war ein Natur-
kind. Blieb es bis ins hohe Alter. 
Dem Zauberischen von Vogelruf 
und Blütenduft anheimgestellt. 
Parklandschaften, Pfaueninseln, 
Dschungeldickichte, Hochebe-
nen, wo sie auch hinkam in ih-
rem langen Leben, sie war auch in 
der Ferne, wenn sie da war. Und 
umgekehrt. Eine sehnsüchtige 
Existenz, die ihre intensiven Ein-
drücke schriftlich festhalten wollte. 
Studiert hatte sie allerdings Jura, 
als einzige Frau, in Straßburg, 
1913 Doktorarbeit „Das Recht 
auf einen Tod“. Äußerte sich früh 
poetisch, im Jahre 1916 brachte 
sie, als Lisel Rupp, unterm Namen 
„Wiesenlieder“ Gedichte in die 
Welt. „Wie könnt‘ ich, unverhüllt 
von Traum ertragen des Men-
schen Unrat, der die Erde füllt?“ 
Hermann Hesse war, eine starke 
schmerzliche Affäre, da in ihren 
Leidenschaftsbezirk getreten. 
„Diese literarische Dame“ sagte 
der Großdichter, der eher ander-
weitig engagiert war. Sie schrieb 
Gedichte für ihn, „Dem Dichter“ 
und „Dem Maler“. Einen ganzen 
Roman, benannt „Malén und Eo-
bar“, rankte sie um diese Begeg-
nung herum, die sie um- und in 
die Ferne trieb. Sie heiratete den 
Kapitän Johannes Gerdts, reiste 
viel, studierte in Tübingen Ethno-
logie. 1934 Dissertation „Die ma-
gischen Praktiken der Araukaner 
in Chile“, wird 1947 bis 1959 
Direktorin des Instituts für Völker-
kunde, hielt Vorlesungen. Schrieb. 
Der letzte Satz ihres Gedichts-
bands „Hotoma“ lautet: „Dank 
für des Tages Herrlichkeit!“ 

geboren am 23. November 1888 in Ravensburg
gestorben am 18. März 1972 in Radolfzell

Gerdts-Rupp

Im November 1920, 
nach ihrer Rückkehr 
aus dem Tessin, wo sie 
Hesse besucht hatte, 
organisierte Elisabeth 
Gerdts-Rupp die erste 
Ausstellung seiner Aqua-
relle in Deutschland - im 
Achalm-Kunsthaus Reutlin-
gen.

Südlicher Sommer
(Dem Dichter H.H.)

Tag hieß: es rauschte 
Mais und Sonne blühte,
Das Kürbisgelb ent-
flammte grünem Grund.
Und Weite griff herüber: 
glatte Seen,
Gefaltet Berge, Himmels-
farben bunt.
Nacht aber war: der 
Sturz aus allen Spielen,
- Gedehnt zur Klage der 
Bestimmung Schrei:
Daß ich Dich zu mir risse 
aus dem Vielen,
Dich an mir bärge, hielte, 
- Heimat sei!
Daß ich Dich lieben 
müßte ohne Grenzen,
Dir sanfte Mutter sein, 
Gefährtin, Kind,
Engel und Spielzeug, 
hohes Bild, und Sünde,
In Dich geworfen, - aller 
Frage blind!
Und manchmal fiel ein 
Strahl erfüllter Nähe
Aus Wolken Qual und 
traf bis in den tiefen 
Grund.
Nacht neigte sich zum 
Tage: fremder Weihe
Brennende Lust lag wach 
an meinem Mund 
 
Irilûn, im Sommer 
Maléns.

*1419
Mechthild 

von der Pfalz, 
Gräfin von 

Württemberg

Ginster schlägt über ihr zusammen, 
Grasblüten schwanken um sie, und Eobar 
muss viele Halme biegen, um endlich nah 
bei ihr zu sein. Aber diese Liebe leuchtet 
von Abend, gelben Sternen, rötlichem 
Haus. „Schenke mir die Umarmung 
‚Sesam und Reis‘, sagt Eobar heiß und 
nahe an Maléns Ohr. Elisabeth Gerdts-Rupp, „Malén und Eobar“, 1922
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*1815
Josephine 

Lang, 
Musikerin

*1770 
Friedrich 
Hölderlin, 
Dichter

*1923 
Walter Jens, 
Rhetoriker

*1930 Ernst 
Tugendhat, 
Philosoph
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*1907 
Hans Mayer 
Literatturwis.

*1928, 
Hans Küng, 
Theologe

*1786, 
Karl Mayer, 

Dichter 
†1832 
Goethe, 
Dichter

*1815 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1972 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

†1930 
Richard 

Wilhelm, 
Sinologe

28. Gründonnerstag, 29. Karfreitag, 31. Ostersonntag

holunderwerk

Über Zeit und Kalender
Man erblickt, vor einer Flusslandschaft, unter wildbewegtem Himmel, einen Mann, der im 
Spazierengehen begriffen ist. Ist es ein Stiftler? Er hält sich lesend, vielleicht gar deklamie-
rend, ein Buch vor die Nase. Im Hintergrund dräut die sogenannte Neckarfront. Ja, die 
Neckarfront! Wie oft sie gemalt wurde und gezeichnet und beschrieben und bedichtet und 
fotografiert! Im allerersten Heft der „Tübinger Blätter“ von 1899 steht: „Den Einheimischen 
ein wohlbekanntes und vertrautes Bild, diese Südseite der Stadt in der Umgebung der alten 
Neckarbrücke. Und doch: wie lange ist’s her, daß es so ist, und wie lange wirds anstehen, 
bis es wieder anders aussieht? Selbst der Neckar, im Flusse der Dinge das beständigste, ist 
dies nur in der steten Wiederkehr wechselnder Wassermengen.“ Ja, wie die Zeit vergeht! 
In Wanders großem Zeit-Sprichwörterlexikon sind um die 900 Sprichwörter zur Zeit versam-
melt. Aber bitte, keine Kleiner Prinz-Weisheiten mehr! Nicht Momo und nicht die grauen 
Herren, auf gar keinen Fall was Anthroposophisches oder Esoterisches oder Ratgeberlite-
ratur über die sogenannte Entschleunigung. Und bitte keine Drohungen mit Wiedergeburt! 
Sonst fängt noch jemand an zu singen: Die Zeit macht nur vor dem Teufel halt, denn der 
wird niemals alt, die Hölle wird nicht kalt. Ein Zitat sei erlaubt: Gustav Meyrink hat in einer 
seiner Grotesken aus der Sammlung „Des deutschen Spießers Wunderhorn“ den Menschen 
aller Art ins Ohr geflüstert: Ihr lebet fünfzig Jahre lang,/davon stiehlt euch die Schule zehn: 
/ sind vierzig. / Und zwanzig frisst der Schlaf: / sind zwanzig. / Und zehn sind Sorgen: 
/ macht zehn. / Und fünf Jahre regnet es: / bleiben fünf. / Von diesen fürchtet ihr euch / 
vier hindurch vor morgen: / so lebet ihr ein Jahr---- /  vielleicht!“ Vielleicht ist vielleicht das 
Wichtigste von allen Wörtern, wenn wir bedenken, wie wir, ob mit, ob ohne Kalender, 
schwimmen im Meer der Zeit. Norbert Elias schreibt in seinem Buch „Über die Zeit“: „Heute 
ist der Kalender kein Gegenstand öffentlichen Interesses mehr.“ Aber stimmt das auch? Was 
ist heute eigentlich für ein Monat? Nun, es ist jedenfalls, so sehen wir das mit Hanns Carl 
Artmann, „ein täglein, das man in allen kalendern aller kulturstaaten dieser welt mit roter tinte 
einzeichnen sollte, gibt es doch nun einen kalender, den alle ans väterlich oder mütterlich 
rumpelnde herz pressen sollten.“ Was bleibt nun? Die in diesem Kalender auftauchende 
Schauspielerin Olga Heydecker-Langer, die im vorletzten Jahrhundert als junges Ding Tübin-
gen mimisch beglückte, schrieb, da sie nach längerem Fernbleiben Tübingen wiedersah: 
„Nur einer war sich treu gelieben – der alte Neckar, er rauschte wie damals.“ Womit wir 
wieder am Anfang stünden. 
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